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W
enn es um Verkaufsförderung
geht, sind blumige Vergleiche
gestattet. In den Kellerräu-
men der deutschen Häuser

schlummert ein Riese, orakelt die Hei-
zungbranche. Während ihre Autos immer
sparsamer und sauberer werden, verfeu-
ern die Deutschen in alten Anlagen einen
stattlichen Teil ihres Einkommens. Zwar
wird in Neubauten inzwischen modernste
Technik installiert, aber Zentralheizun-
gen sind langlebig und werden oft nur bei
Bedarf ausgetauscht. Drei Viertel des Be-
stands von rund 20 Millionen Anlagen
sind nach Branchenangaben veraltet.

Dass durch einen Ersatz alter Heizun-
gen für Gas und Öl mit vergleichsweise ge-
ringem Aufwand mit Blick auf die Um-
weltziele der Bundesregierung eine große
Wirkung erzielt werden könnte, hat auch
die Politik längst erkannt. In der Energie-
einsparverordnung (EnEV) aus dem Jahr
2002, die sich mit Neubauten und Sanie-
rungen beschäftigt, war bisher schon fest-
geschrieben, dass vor dem Jahr 1978 ge-
baute Heizkessel gegen moderne ausge-
tauscht werden müssen. In der in vergan-
gener Woche beschlossenen Neufassung,
die voraussichtlich im März 2014 in Kraft
tritt, ist auf Wunsch des Bundesrats als
Stichtag der Beginn des Jahres 1985 defi-
niert. Dass die Branche von einer Auf-
tragsflut überrollt würde, ist indessen
nicht zu erwarten; es gibt so viele Ausnah-
men, dass kaum jemand betroffen ist.

Immerhin folgt die Verordnung mit ih-
ren Fristen der technischen Entwicklung,
denn vor rund drei Jahrzehnten gab es ei-
nen Techniksprung. Im Visier hat die Bun-
desregierung die Konstanttemperaturkes-
sel, die bis Anfang der achtziger Jahre
technischer Standard waren und schon
seit 1998 für Neubauten nicht mehr ver-
wendet werden dürfen. Dieser Typ arbei-
tet mit durchgehend hohen Temperatu-
ren von 70 bis 90 Grad Celsius. Sie sind er-
forderlich, damit es nicht zu einer Korrosi-
on des Kessels durch kondensierende Ver-
brennungsgase kommt. Die dem Wärme-
bedarf entsprechende Vorlauftemperatur
wird dadurch erreicht, dass im Mischer
dem heißen Kesselwasser mehr oder we-
niger Rücklaufwasser beigemischt wird.
Die stete Erhitzung führt zu einer hohen
Wärmeabstrahlung und hohen Abgastem-
peraturen mit entsprechenden Verlusten
und daher einem hohen Brennstoffbe-
darf. Der Wirkungsgrad liegt bei nur etwa
70 Prozent, fast ein Drittel der eingesetz-
ten Energie verpufft also, ohne das Haus
zu erwärmen.

Alte Heizungen stehen außerdem in al-
ten Gebäuden. Die aber sind oft zumin-
dest zum Teil durch Wärmedämmung, Iso-
lierfenster und moderne Radiatoren reno-
viert. Das hat zur Folge, dass die alte Hei-
zung in vielen Fällen zu groß ausgelegt ist
und deshalb im Teillastbetrieb arbeitet –
das verschlechtert den Wirkungsgrad wei-
ter. Soweit noch Konstanttemperaturkes-
sel montiert sind, lassen sie sich zwar mit
Dämmung und einem neuen Brenner ein
wenig modernisieren. Der Erfolg hält
sich jedoch in Grenzen. Viele sind ohne-
hin nicht mehr in Betrieb. Etwa 500 000
bis 600 000 Konstanttemperaturkessel
gebe es nach Schätzungen in Deutschland
noch, sagt Julie Heinl vom Bundesbaumi-
nisterium. Die Heizungshersteller sehen
den von der Verordnung über sie ausge-
schütteten Segen noch etwas dürftiger.
„Nur etwa 400 000 alte Standardkessel“,
rechnet Andreas Lücke, der Hauptge-
schäftsführer des Bundesindustriever-
bands Deutschland Haus-, Energie- und
Umwelttechnik (BDH). Die Austausch-
pflicht sei zwar spektakulär, habe aber
keine Wirkung. Ausgenommen sind näm-
lich Ein- und Zweifamilienhäuser, soweit
eine Wohnung darin schon vor dem
1. Februar 2002 selbstgenutzt war. In de-
nen stünden aber so gut wie alle alten Kes-
sel. Mietshäuser sind dagegen kaum noch
mit antiken Heizanlagen ausgestattet. In
der Praxis werden die Kessel im Durch-
schnitt nach 24 Jahren ausgetauscht,
meint auch das Ministerium. Höchstens
zehn Prozent der Konstanttemperaturkes-
sel seien von der Austauschpflicht betrof-
fen, sagt Lücke. Und selbst bei denen sei
ungewiss, ob die Verordnung durchge-
setzt werden kann. Schließlich gelte ein

Bestandsschutz, auch sei das Wirtschaft-
lichkeitsgebot zu beachten.

Den Löwenanteil in den Gebäuden stel-
len die Niedertemperaturkessel. Sie errei-
chen unter günstigen Bedingungen Wir-
kungsgrade von 85 bis 90 Prozent, das
Einsparpotential gegenüber der alten
Technik wird mit etwa 15 bis 20 Prozent
Öl oder Gas angegeben. Niedertempera-
turkessel, die vor 1985 eingebaut wurden,
sind deshalb von der Austauschpflicht
nicht erfasst. Dass der schlafende Riese
darob bei näherer Betrachtung zum
Scheinriesen Turtur würde, lässt sich
zwar nicht behaupten, es relativiert aber
das Einsparpotential, wenn man diese Ge-
neration durch noch neuere Technik er-
setzt. Im Gegensatz zu den ganz alten An-
lagen können sie mit gleitenden Kessel-
temperaturen von 35 bis 70 Grad Celsius

betrieben werden. Eine Steuerungselek-
tronik sorgt dafür, dass das Wasser immer
nur so weit aufgeheizt wird, wie es die
Vorlauftemperatur der Heizung erfordert,
die Anlage wird dabei von der Außentem-
peratur gelenkt. Je kälter der Kessel, des-
to kleiner sind die Verluste, weil weniger
Wärme an die Umgebungsluft abgegeben
wird. Allerdings müssen die Heizkessel so
ausgelegt sein, dass keine Korrosionsschä-
den durch Kondensation entstehen. Der
Effizienzgewinn gegenüber den alten
Standardkesseln ist abhängig von vielen
Faktoren, vor allem von den benötigten
Vorlauftemperaturen. Wenn der Kessel
zugleich für das warme Brauchwasser zu-
ständig ist, muss das Wasser in regelmäßi-
gen Abständen auf mehr als 60 Grad Cel-
sius erhitzt werden, weil sich sonst gefähr-
liche Legionellen ausbreiten können.

Die Preise beginnen bei rund
1500 Euro für Gas- und etwa 2000 Euro
für Ölheizkessel. Aus der Sicht der Hei-
zungsbauer sind diese Öfen aber veraltet.
Die Bestrebungen gehen dahin, sie durch
moderne Brennwerttechnik zu ersetzen.
Die vorhandenen finanziellen Anreize
für die Heizungssanierung, zum Beispiel
über die staatseigene Förderbank KfW,
seien nicht ausreichend, meint Lücke.
Von einer Abwrackprämie wie einst für
Autos hält er indessen wenig. Das sei nur
ein Strohfeuer. Dass die Politik als Lö-
sung lieber auf eine Austauschverpflich-
tung setzt, hat freilich einen einfachen
Grund: Sie kostet den Staat nichts.

Die Brennwerttechnik ist eine Erfin-
dung des Deutschen Richard Vetter. Sie
ist im Prinzip eine Weiterentwicklung der
Niedertemperaturheizung (Heizwerttech-
nik). Der Vetter-Ofen war Anfang der
achtziger Jahre serienreif, wegen kräfti-
gen Widerstands der Bürokratie und eini-
gen Gegenwinds aus der Branche dauerte
es aber noch gut ein Jahrzehnt, bis sich
die Technik durchgesetzt hat. In den An-
fangsjahren protzten die Anbieter mit
Wirkungsgraden bis zu 111 Prozent. Das
ist natürlich Unfug, weil nicht mehr Ener-
gie herauskommen kann, als zuvor hinein-
gesteckt wurde, es zeigt aber ganz gut, wo
die zusätzlich gewonnene Wärme her-
kommt. Die insgesamt im Brennstoff ent-
haltene Energie wird als Brennwert be-
zeichnet. Sie kann nicht ganz genutzt wer-
den, weil ein Teil gebraucht wird, um das
beim Verbrennen entstehende Wasser zu
verdampfen. Den Effekt kennt jeder, der
feuchtes Holz anzündet – der Ofen wird
nicht warm. Weil die so verlorene Wärme
früher nicht genutzt werden konnte, wur-
de der Brennwert um die dafür benötigte

Energie (Gas etwa 11 Prozent, Öl 6 Pro-
zent) auf den Heizwert reduziert, der Wir-
kungsgrad daran gemessen. Vetters genia-
le Idee bestand darin, das Abgas des
Ofens durch Wärmetauscher bis unter
den Taupunkt abzukühlen und so Wärme
zurückzugewinnen. Heutige Brennwertge-
räte erreichen das meist durch Kontakt
mit dem kälteren Wasser des Heizungs-
rücklaufs. Dadurch kondensiert der Was-
serdampf, und die gebundene Wärme
wird frei. Dabei fällt Wasser an, das in die
Kanalisation fließt, die abgekühlte Abluft
wird mit einem elektrischen Gebläse hin-
ausbefördert. Bezogen auf den Brenn-
wert, erreichen solche Öfen erstaunliche
Wirkungsgrade von bis zu 98 Prozent.

Wann die Kondensation des Wasser-
dampfs im Abgas und damit die Brenn-
wertnutzung beginnt, hängt vom Brenn-
stoff ab. Erdgas hat eine Abgas-Taupunkt-
temperatur von rund 57 Grad Celsius,
Heizöl von 47 Grad. Ölbrenner müssen
deshalb die Abgase auf niedrigere Tempe-
raturen abkühlen, der Brennwerteffekt
setzt später ein. Bei Fußbodenheizungen,
die mit Temperaturen von 40 Grad für
den Vorlauf und etwa 30 Grad für den
Rücklauf auskommen, spielt das keine
Rolle. Sind in den Räumen Heizkörper
montiert, die höhere Wassertemperatu-
ren erfordern, und die Außentemperatu-
ren niedrig, arbeiten Erdgasgeräte etwas
öfter im Brennwertbereich. Für Hausbesit-
zer, die eine Sanierung planen, hat die
Brennwerttechnik auf jeden Fall einen
Vorteil. „Sie arbeitet auch dann noch effi-
zient, wenn sie überdimensioniert ist“,
sagt Lücke. Es muss deshalb nicht unbe-
dingt mit dem Gebäudedämmen begon-
nen werden.

Doch auch die Brennwerttechnik hat
ihre Tücken. Für Etagenheizungen ist sie
wegen der langen Abgaswege nicht geeig-
net. Der Kamin muss überarbeitet wer-
den, weil das Kondensat im Schlot sauer
ist und den Stein angreift. Deshalb wird
ein Innenrohr aus Kunststoff oder Edel-
stahl eingezogen. Der einfache Austausch
des Ofens bringt außerdem wenig, das Ge-
samtsystem der Heizungsanlage muss auf-
einander abgestimmt sein, damit die
Rücklauftemperatur ausreichend niedrig
ist. Das kann die Kosten nach oben trei-
ben. Die Kessel selbst seien wegen der in-
zwischen großen Stückzahlen kaum noch
teurer als die ältere Technik, sagt Lücke.
An Brennstoffersparnis seien nochmals
10 bis 15 Prozent zu erwarten.

Lohnt es sich also, die alte Heizung her-
auszureißen? Jawohl, wenn es sich um ei-
nen Konstanttemperaturkessel handelt.
Eine Niedertemperaturheizung durch
Brennwerttechnik zu ersetzen hat mit
Blick auf die Umweltziele sicher einen
Sinn. Ob es sich für den Hausbesitzer
rechnet, hängt von vielen Faktoren ab. Ei-
nen oder am besten mehrere Fachleute zu
Rate zu ziehen ist deshalb keine schlechte
Idee. Vielleicht fragt man erst mal den
Schornsteinfeger. Der hat den Vorzug,
dass er keine Heizungen verkaufen darf.

Z wölfjährige Schüler lernen im Un-
terricht unter der Überschrift Poli-

tische Bildung, warum Parteien in der
Demokratie von Bedeutung sind, wel-
che Aufgaben sie erfüllen, welchen
Pflichten sie unterliegen und wie sie
sich finanzieren: Über staatliche Zu-
schüsse, Mitgliedsbeiträge und Spen-
den. Damit Gefahren des Missbrauchs
eingedämmt werden, müssen Spenden
von mehr als 10 000 Euro öffentlich ge-
macht werden. In der vergangenen Wo-
che wurde öffentlich gemacht, dass die
Unternehmerfamilie Quandt, die zu ei-
nem erheblichen Teil an BMW beteiligt
ist, der CDU 690 000 Euro gespendet
hat. Ungewöhnlich, aber in Ordnung
also. Der Aufschrei aus zu erwartender
Ecke kam prompt. „Unternehmer kau-
fen Politiker.“ Man könnte vielleicht
die Worte der Familie Quandt ernst
nehmen, sie wolle ihre Zuwendung vor
allem als Anerkennung für die Arbeit
der Bundesregierung in der Euro-Krise
verstanden wissen. Stattdessen wird in
Verbindung gebracht und in bisweilen
unerträglicher Wortwahl angepran-
gert, dass sich Bundeskanzlerin Angela
Merkel in der EU gegen die geplanten
Abgaswerte für das Jahr 2020 querlegt.
Ja und? Zum Glück. Dass dort Grenzen
des technisch Machbaren ignoriert,
unverhältnismäßige Kosten für und
Strafen gegen deutsche Autobauer
ausgehandelt und Tausende Arbeits-
plätze hierzulande gefährdet werden,
scheint niemand zu stören. Die Spende
ist kein Skandal, wohl aber der Versuch
einiger Hersteller, im Wettbewerb verlo-
renes Terrain am Tisch in Brüssel zu-
rückzugewinnen. Wo bleibt dazu der
Aufschrei?  hap.

D as Licht ist der einzige Knack-
punkt dieses gut zehn Jahre alten

Autos, ansonsten rollt es so klaglos
wie ein Neuwagen: Mindestens drei-
mal im Jahr knackt eine der Glühwen-
deln der Front- und Heckleuchten.
Dann dürfen die Finger heran. Sie
schlängeln sich von hinten heran, lö-
sen den Deckel und fummeln das de-
fekte Birnchen heraus, meist gehalten
von einer widerspenstigen Klammer.
Das ist Routine und doch nervig. Diver-
se Ansätze wurden überlegt, um das
Problem von Grund auf abzustellen.
Keiner fruchtete. Nun war wieder mal
der Fernscheinwerfer links fällig. Die
Tankstelle bot das passende Ersatzteil
eines Markenherstellers. „Original-
teil-Qualität“ prangte vertrauenshei-
schend auf der Packung, und
14,99 Euro für einen kleinen Glaskol-
ben mit etwas Metall drin und drum
wechselten den Besitzer. Mit großer
Hoffnung bewaffnet, wurde die Motor-
haube geöffnet, das bekannte Fummel-
werk begann. Dann, kurz vor dem
Ende der kleinen Reparaturmaßnah-
me: Die Kunststoffnase für die Halte-
klammer brach ab und verabschiedete
sich in tiefste Techniktiefen. Wahrlich,
das Licht ist der Knackpunkt dieses
Autos. Das nun vermutlich einen kom-
pletten Scheinwerfer erhalten muss,
weil die Leuchtenaufnahme fester
Bestandteil eines ganzen Moduls ist.
Glü(h)ckwunsch.  abe.

Spendenskandal

Z eiten gab’s, da brachte, wer pünkt-
lich und genau war, alle Jahre seine

Armbanduhr zum Uhrmacher, auf dass
er sie ihm reguliere. Oder man blickte
hinauf zu den Kirchtürmen. Weltlich-
öffentliche Uhren gab’s am Rathaus
und als Zeitansage am Telefon: Die 119
war jahrzehntelang die meistgewählte
Telefonnummer Deutschlands und
brachte der Post 50 Millionen Mark im
Jahr ein. Inzwischen kriegen wir die
Zeit geschenkt, atomuhrgenau, über
Langwellenfunk in die Funkuhren,
übers Internet für PCs und smarte Pho-
nes, und noch exakter von fleißigen
Erdtrabanten des globalen Positionie-
rungssystems GPS. Nur in den Mobil-
funknetzen, da zieren sich die Anbieter
und sparen sich das seit langem anders-
wo Selbstverständliche, dass sich näm-
lich Handys von allein auf die richtige
Ortszeit einstellen. Die Netzfunktion
NITZ – Network Information Time
Zone – scheint ihnen eine zu teure Inne-
rei zu sein, obwohl es sie seit 1996 gibt.
Leider ist NITZ bloß freiwillig und
braucht überhaupt nur minutengenau
zu sein. Darum leistet sie sich hierzu-
lande ausschließlich O2, das seit 2009
selbst unintelligenten Handys souf-
fliert, wenn es gilt, sich wieder einmal
auf die blödsinnige Sommer- oder
Winter-Zeit umzustellen. Und viel-
leicht fühlen sich mit dem Flugzeug in
Deutschland landende Ausländer von
weit weg hier gleich wie zu Hause,
denn ihre Handy-Uhr läuft unverän-
dert (falsch) weiter. Willkommenskul-
tur, technisch.  fj.

Lichtlein

Neu geregelt: Die Steuerung macht die Heizung sparsam. Fotos Star-Media/Imago
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Quelle: Erhebung des Schornsteinfegerhandwerkes für 2012 und BDH-Schätzung F.A.Z.-Grafik Kaiser

Geschenkte Zeit

Heiße Luft um alte Heizungen

Fossile Energie: Dieser Kessel scheint nicht mehr auf dem neuesten Stand. Foto Imago

Die beschlossene Ener-
gieeinsparverordnung
schreibt den Tausch
uralter Heizkessel
vor. Das ist ökologisch
und auch wirtschaftlich
sinnvoll. Aber kaum
jemand ist gezwungen,
seine Anlage tatsäch-
lich herauszureißen.
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